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ſollen

1. Quartal.

Haus- u. Feldgrundſtücksverkauf in Braunsdorf.
Ver änderungshalber ſind wir geſonnen, das uns zugehörige,

in Braunsdorf gelegene Nachbargut an Haus, Hof, Scheune,
Stall, Garten mit Gemeinderecht und den beiden Planſtücken

in daſiger und Bedraer Flur
Freitag den 25. d. M., Vormittags 10 Uhr,

im Gaſthofe zu Braunsdorf meiſtbietend und zwar im
Ganzen oder planweiſe, zu verkaufen wozu wir Kaufluſtige
mit dem Bemerken einladen, daß die Bedingungen im Termine
bekannt gemacht und der Zuſchlag ſofort ertheilt wer-
den wird.

Merſeburg, den 10. Januar 1856.
Chriſtian Schenk und Ehefrau geb. Waſchfeld.

S Zuvei Läuferſchweine ſtehen zu verkaufen auf dem
G Neumarkt Nr. 962.

x Ein großer Läufer iſt zu verkaufen in Kötzſchen
Nr. 6.

und eine Quantität Erbſenſtroh, verkauft der Oeconom Schäfer
in Merſeburg, Gotthardtsſtraße Nr. 96.

Auction. Die heute von früh 9 Uhr an im Back-
haus'ſchen Saale in hieſiger Breiteſtraße ſtattfindende Auction
von Tiſchen, Stühlen, Schränken, Sophas, Bettſtellen, 2 gr.
Schlitten 1 Halbchaiſe, l Ackerpflug, 2 eiſ. Eggen, 1 Roll-
wagen und l vollſtänd. Gensd'armerie-Reitzeug, wird hiermit
in Erinnerung gebracht.

Merſeburg, den 12. Junge 1856.
Rindfleiſch, Auct. Comm.

Auction.
Jn dem Chriſtian Fiſcherſchen Gute zu Markranſtädt
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Freitag den 18. Januar,
Vormittags von 9 Uhr an,

ſämmtliche Haus und Wirthſchaftsgeräthe, Wagen Ackerge-
räthe, 2 Pferde, 6 Stück Kühe, worunter drei neumelkende,
gegen gleich baare Zahlung, meiſtbietend verkauft werden.

Markranſtädt.Ma Der Rathmann Höroldt.Das von Madame Herling gemiethete Logis, Schmalegaſſe
Nr. 520., wird in Folge des Todesfalles derſelben nicht be-
zogen und ſteht daſſelbe im Ganzen oder getheilt von jetzt ab

zu vermiethen und zum 1. April zu beziehen.
Ww. Ortmann in Weißenfels.

Bekanntmachungen.

1856.
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Sonnabend den 12. Januar.

Jagdverpachtung.
Die Jagd in der Commun Rampitz ſoll auf den 26. Ja-

nuar c. Nachmittags 2 Uhr, im daſigen Wirthshauſe, meiſt-
bietend verpachtet werden. Die Bedingungen werden im Ter-
mine bekannt gemacht.

Die Gemeinde daſelbſt.
Jagdverpachtung.

Freitag den 18. Januar 1856, Nachmittag 2 Uhr, ſoll
die Jagd in Burgſtadener Flur auf ſechs hintereinander fol-
gende Jahre in der Wohnung des Ortsrichters Hoffmann meiſt
bietend verpachtet werden.

Die Bedingungen werden im Termine bekannt gemacht.
Burgſtaden, den 10. Januar 1856.

Die Ortsbehörde.
Es ſind zwei Logis zu vermiethen Unteraltenburg

Nr. 816. t
Ein Logeis an eine ſtille Familie iſt ſofort zu vermie-

then und zu Oſtern d. J. zu beziehen in der Breiteſtraße
Nr. A98.

Empfehlung. Mit dem heutigen Tage eröffnete ich
im Hauſe des Herrn Schmiedemeiſter Elbe in der Unterbreite-
ſtraße ein Material- und Seilerwaaren Geſchäft und empfehle
mich dem verehrlichen hieſigen und auswärtigen Publikum zur
gefälligen Berückſichtigung.

Merſeburg, den 8. Januar 1856.
Ernſt Tiemann, Seilermeiſter.

Ausverkauf
moderner Winterhüte und zurückgeſetzter Modewaaren zu auf-
fallend billigen Preiſen.

E. Wieſe, ſonſt E. Schramm.
Strohhut-Pleiche.

Strohhüte zur Bleiche werden unter Zuſicherung prompter
und guter Beſorgung täglich angenommen und in 14 Tagen
zurückgeliefert bei E. Wieſe, ſonſt E. Schramm.

Das geſtern Abend um 7 Uhr ſo plötzliche und unerwartete
Dahinſcheiden unſers guten Bruders des practiſchen Arztes
Dr. Ruck, zeigen nur auf dieſem Wege ſeinen vielen Freunden
und Bekannten hiermit ergebenſt an

C. Ruck und die auswärtigen Geſchwiſter
Merſeburg, den 11. Januar 1856.



Holzauetion.
Sonnabend den 19. d. M. Vormittags 11 Uhr, ſollen

am hieſigen Hoſpitalgarten eine Partie ausgerodete Rüſtern,
Nutz- und Brennholz, ſowie auch Abraum und Wurzeln, meiſt-
bietend verkauft werden. Die Bedingungen werden im Ter-

mine bekannt gemacht. Glaß.
Haaröl in Blumengerüchen, echtes Klettenwurzelöl,

Chinaöl zur Beförderung des Haarwuchſes, Stangen-
pomade, feine Parfümerien, Mandelſeife, Kräu-
terſeife, Windſorſeife, Cocos-Nuß-HOel-Soda-
Seife, Veilchenſeife, Fruchtſeifen, Chinapo-
made, Zahnpulver, empfiehlt ine

Francke,
der Stadtkirche gegenüber.

NAmerikaniſche Guwmi-Anflöſung,
um alles Schuh und Lederwerk waſſerdicht und weich zu er-
halten, in Büchſen zu 2 und 5 Sgr., iſt fortwährend zu haben

bei Guſtav Lots.Anzeige! Als Commiſſionair empfiehlt ſich ganz er-
gebenſt Lindan in Schafſtädt.

Avertiſſement.
Von jetzt ab ſind jeden Sonntag die ſämmtlichen oberen

Räume meines Hauſes gut geheizt. Das Balconzimmer bietet
vorzüglich durch ſeine bequeme Einrichtung einen angenehmen
Aufenthalt für Damen. Jm Saale iſt zur beliebigen Benutzung
ein guter Flügel aufgeſtellt.

Auch während der Wochentage iſt das Balconzimmer gut
geheizt und offerire ich täglich friſche Pfannkuchen.

Rob. Eckardt
im Herzog Chriſtian.

eFeuerverſicherungsbank für Deutſchland
zu Gotha.

Nach einer mir zugegangenen erfreulichen Mittheilung der
Feuerverſicherungsbank f. D. zu Gotha wird dieſelbe, nach
vorläufiger Berechnung, ihren Theilnehmern für 1855

ca. 70 Procent
ihrer Prämien Einlagen als Erſparniß zurückgeben können.

Die genaue Berechnung der Dividende für jeden Theil-
nehmer der Anſtalt, ſo wie der vollſtändige Rechnungsabſchluß
derſelben für 1855 wird, wie gewöhnlich, zu Anfang Mai d. J.
erfolgen.

Zur Annahme von Verſicherungen für die Feuerverſiche-
rungsbank bin ich jederzeit bereit.

Merſeburg, den 8. Januar 1856.
Moritz Kadner.

Zur Nachricht.
Unvorhergeſehene Hinderniſſe veran

laſſen mich, das zum Sonnabend den 12.
Januar angekündigte Neujahrs- Concert
bis auf Weiteres zu verſchieben.

Braun.
Concert Anzeige.

Sonntag den 13. Januar, Abends 7 Uhr, Concert auf

dem Schießhaus. Bränn.
Schloß Theater in Merſeburg.

Montag den 14. Januar
zum erſten Male:

Die Weiber von Weinsberg,
große romantiſche komiſche Oper in 3 Akten

von Theodor Apel, Muſik von C. Conrad,
mit neuen Decorationen, gemalt von Herrn Stein.

Julius Wunderlich,
Director des Stadt Theaters zu Halle.

Verſammlung des Guſtav-Adolph-Vereins
und ſeiner Freunde Montag den 14. d. M., Abends 6 Uhr,
im Rathhausſaale.

Zweiter Vortrag des Herrn Domdiagconus Opitz
über Georg von Anhalt, den Reformator Mer-
ſeburgs.

nMerſeburg, den 10. Januar 1856.
Der Vorſtand.

Lehrlingsgeſuch. Ein junger Burſche, welcher Luſt
hat, die Tiſchlerprofeſſion zu lernen, kann ſogleich oder zu Oſtern
beim Tiſchlermeiſter Ludwig Schuppe in Merſeburg, wohn-
haft bei der Madame Alberts in der Saalgaſſe Nr. 405., in
die Lehre treten.

Merſeburg, den 6. Januar 1856.

Am 1. Sonntage nach Epiphanias (13. Januar) predigen
Vormittag s. Nachmittags.

Schloß u. Domkirche H. Conſiſt R. Frobenius. Herr Diac. Opitz.
Stadtkirche Herr Paſt. Schellbach. Herr Diac. Burghardt.
Neumarktskirche Herr Paſt. Triebel.
Altenburger Kirche Herr Superint. Urtel.
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Eine Geſchterte zur Warnung.
Schluß.)

Wieder fehlte unſerm Helden eine nicht unbedeutende
Summe. Die Kaſſe des Herrn hatte im Augenblicke nicht
ſolchen Vorrath, um ſie unentdeckt daraus nehmen zu können,
und er mußte ſie doch haben, weil ſeine Geliebte Geld zu neuen
unſinnigen Verſchwendungen brauchte. Ein auswärtiger Ge-
ſchäftsfreund verſchuldete ſeinem Prinzipal eine bedeutende Summe.
Die könnte dich aus der Verlegenheit retten, dachte der Leicht-
ſinnige und ſchon am folgenden Tage hatte er die Handſchrift
ſeines Prinzipals auf eine täuſchende Weiſe in einem Briefe
nachgeahmt, und die in Folge deſſen überſandte Summe ohne
Vorwiſſen des Prinzipals erhoben. Aus dem Diebe war alſo
auch noch ein Fälſcher geworden ein Verbrechen hat nur zu
oft mehrere in Gefolge!
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Es ſollte das letzte Verbrechen ſein, das der junge Mann

beging. ſichſollte ihn auch die ſtrafende Gerechtigkeit ereilen.
So ſchnell, wie er dem Laſter ſich ergeben, ſo ſchnell

Kaum war die letztgedachte Summe eingegangen, ohne
wie natürlich von unſerm Helden in den Büchern gelöſcht zu
werden, ſo fiel es dem Prinzipal ein, den ſäumigen Geſchäfts
freund an Erfüllung ſeiner Verpflichtung brieflich zu erinnern.
Dieſer war erſtaunt darüber und überſchickte der Polizeibehörde
beide Briefe, um den Verfaſſer des erſten zu ermitteln.

Der Thäter wurde entdeckt, es war, wie wir wiſſen,
der junge Buchhalter, der ſein Verbrechen auch ſofort einge
ſtand. Gern hätte der Prinzipal ihm verziehen, und den Sohn
ſeines Jugendfreundes vor Schande bewahrt, er konnte nicht.
Er hatte ein Verbrechen begangen, das er ihm nicht verzeihen
durfte, das Geſetz mußte ihn beſtrafen.
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Bleichen Angeſichts, mit tiefen, eingeſunkenen Augen, aus
denen einſt ſo edles Feuer ſtrahlte, die jetzt aber nur ein Zeuge
ſeiner entarteten, zügelloſen Lebensweiſe waren, ſtand der junge
Mann vor ſeinem Wohlthäter, der ein ſeltener Edelmuth
ihm keine Vorwürfe über ſeine Verbrechen machte, ſondern eine
Thräne des Mitleids nur mit Mühe unterdrückte.

Unter den Anzeichen der größten Reue hat der Angeklagte
dem Richter ſein Verbrechen geſtanden. Das gepreßte Herz
machte ſich in heißen Thränen Luft. Jm Gefängniß iſt er aus
ſeinem Taumel erwacht, Gewiſſensbiſſe, ſo ſagt er, nagen un
aufhörlich an ſeiner Seele, und verjagen ſelbſt Nachts den
Schlummer von ſeinem harten Lager. Wilde Träume verwir-
ren den kurzen Schlaf, es iſt das Bild der tiefgekränkten El-
tern, das vor ſeiner ſtets gereizten Phantaſie erſcheint.

Dahin führen Leichtſinn und Vergnügungsſucht! Der
Richter wird auf das Geſtändniß des Angeklagten Rückſicht
nehmen, aber immer noch wird die Strafe, die ihn trifft, be
deutend ſein, denn er hat das in ihn geſetzte Vertrauen ſo
ſchnöde gemißbraucht.

Am Tage nachher, ſo hatte der Prinzipal erzählt, wo der
junge Mann in's Gefängniß gebracht worden, war ſein alter
Vater in die Hauptſtadt gekommen, um ſich mit eigenen Augen
von dem Befinden des Sohnes, der ſo lange nichts von ſich
hatte hören laſſen zu überzeugen. Welche Schreckensbotſchaft
harrte ſeiner! Der Sohn, der einzige Sohn, ein Dieb
entehrt für ſein ganzes Leben. Es war der Stolz des Alten,
einen unbefleckten Namen zu tragen ſein einziger Sohn hatte
ihn verunglimpft, und ihn den Verbrecher-Regiſtern einverleibt.
Das war zu viel für den alten Mann, ein Tag hatte ihn

zehn Jahr dem Grabe näher geführt!
Tiefbekümmert reiſte er zurück, er wollte den entarteten

Sohn jetzt nicht ſehen, wo er ſo ſehr ergriffen war.
Wie harrte die Mutter der Ankunft des Gatten entgegen,

ſollte er ihr ja doch Kunde von dem geliebten Sohne bringen.
Er kam aber wer vermag den Schmerz der Mutter zu be
ſchreiben, als ſie vernahm, daß der Sohn, den ſie unter dem
Herzen gekragen, deſſen Daſein ſie an dieſe Welt allein noch
feſſelte, ein Dieb, ein Fälſcher geworden war.

Die armen Eltern werden die Schmach nicht überwinden,
die Spuren des erſten Eindrucks werden zwar nach und nach
ſich verwiſchen aber der tiefe Schmerz wird gleich einem
ſchleichenden Fieber an ihrem Körper zehren und ihren Tod
beſchleunigen.

Und kehrt er einſt aus dem Zuchthauſe zurück, der ge-
fallene Sohn, ſo werden ſie ihm zwar vergeben, denn was
vergäbe nicht die unendliche Liebe der Eltern aber vergeſſen
werden ſie es nicht, wie er die letzten Lebenstage ihnen ver
bittert hat. (Berl. Gerichts Zeit.)

Die Photogene-Lampen.
(Aus der Halleſchen Zeitung entnommen.)

Selbſt die beſte Sache kann ihre Gegner und Ungläubigen
erhalten. So ſcheint es neuerdings dem Mineralöl zu ergehen.

Waährend bereits Tauſende von Familien den Segen genießen,
den das neue Leuchtmaterial in dieſer Zeit allgemeiner Be

drängniß wohlthätig über uns ausbreitet, fehlt es auch an ver-
I dächtigenden Stimmen nicht. Dreierlei Mängel hat man an
dem Mineralöle zu rügen: daß es erſtens ein äußerſt feuer-
gefährlicher, der Polizei ſchon verfallener, daß es zweitens ein
zu übelriechender Stoff ſei, und daß drittens ſehr viele Lampen

zu viel Ruß abſetzten. Wir halten es an der Zeit, hierüber
einige Worte zu ſagen um den Ungrund aller dieſer Behaup-

tungen zu zeigen und eine hochwichtige Sache zu fördern, die
nur äußerſt wohlthätig auf den Haushalt der Familien wirken kann.
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Es iſt wahr, daß das Mineralöl ein äußerſt feuergefährlicher Stoff iſt. Er iſt es aber nicht mehr P S
jenes Gemiſch, welches man als Kamphin ſchon lange in öf
fentlichen Lokalen brennt und aus Spiritus, Terpentinöl und
Kampher bereitet. Man wird entgegnen daß dieſes Gemiſch
nur in ruhig hängenden Lampen gebrannt wird und darum
ſeine Feuergefährlichkeit vollſtändig verliert. Ganz recht das
Mineralöl wird alſo daſſelbe Recht in ſchwebenden Lampen für
ſich in Anſpruch nehmen können. Es bleibt uns folglich nux
die Tiſchlampe zu unterſuchen übrig, und das iſt bald geſchehen.
Die gegenwärtig in Verkauf ſich befindenden Photogenelampen
beſitzen einen ziemlich ſchweren, gußeiſernen Fuß, der das Um-
fallen im Ganzen ziemlich verhindert. Wem dies noch nicht
Sicherheit genug iſt, kann innerhalb des Fußes leicht ſo viel
Blei anbringen laſſen daß an ein Umfallen der Lampe gar
nicht mehr zu denken iſt. Er wird denſelben Zweck erreichen,
wenn er ſich eine Lampe mit ſehr weit aufgeſchweiftem Fuße
beſtellt. Will er eine ſolche in der Küche von unerfahrenen
Dienſtboten anwenden laſſen ſo genügt es, die Lampe auf
einem breiten, mit Blei ausgefüllten Blechunterſatze zu haben,
ähnlich, wie es in Druckereien Sitte iſt. Uebrigens iſt die
Conſtruction der gegenwärtig im Handel befindlichen Lampen
der Art, daß das Mineralöl nur ſchwer oder gar nicht ſelbſt
bei einem möglichen Umfallen der Lampe aus ſeinem Behälter
fließen kann. Alle übrigen Gefahren ſind grundlos. So das
Explodiren der Lampe, wenn ſie bis auf den Grund ausge
brannt iſt. Jch habe das zu wiederholten Malen erprobt und
nie beſtätigt gefunden. Füllt man dagegen den Oelbehälter
bis an den oberſten Rand und dreht man den Docht zu weit
empor, dann kann es allerdings kommen, daß Cylinder, Glas-
glocke und Oelgefäß ſo ſtark erhitzt werden daß ſich das Mi-
neralöl innerhalb des Behälters in Dampf verwandelt und
möglicher Weiſe eine Exploſion verurſacht. Jn dieſem Falle
hat man jedoch eine Flamme angewendet, die weit über das
Bedürfniß hinausreicht, und man hat den Unfall nur ſeiner
Unkenntniß zuzuſchreiben. Jndeß bezweifle ich auch dieſe Mög-
lichkeit. Eher kann eine Exploſion hervorgerufen werden, wenn
der Oelbehälter ſchon ziemlich ausgebrannt iſt und die Lampe
durch Zurückſchrauben des Dochtes gelöſcht werden ſoll. Dann
kann es kommen, daß die Flamme, wenn der Docht nicht völ-
lig ſeinen Behälter ausfüllt und ſomit die Flamme nicht er
liſcht, das im Oelbehälter befindliche Mineralöl entzündet und
denſelben ſprengt. Jn keinem andern Falle iſt eine Exploſion
denkbar, und wer ſich auf die Verſtändigkeit ſeiner Dienſtboten
verlaſſen zu können glaubt, läuft nicht die geringſte Gefahr,
ein Unglück zu erleben wenn er die Lampen nicht unter ſeine
eigene Obhut nehmen mag. Es verſteht ſich übrigens ganz
von ſelbſt, daß man am Beſten ſeine Lampen am hellen Tage
für den Abend zubereitet oder, wenn es des Abends geſchehen
muß ſorgfältig das brennende Licht von der einzugießenden
Flüſſigkeit entfernt hält. Eine andere Frage iſt, ob man, wie
beim Schießpulver, den Verkauf des Mineralöls bei Licht zu
verbieten habe. Bis jetzt ſcheint jedoch hierdurch noch keinerlei
Unglück entſtanden zu ſein. Auch iſt daſſelbe bei einiger Vor
ſicht leicht zu vermeiden. So wenig nun polizeiliche Verbote
das äußerſt gefährliche Leuchtgas, welches ſchon die herrlichſten
Opernhäuſer in Aſche legte, die leicht entzündlichen Streichzünd-
hölzer, die gefährlichen Pulverfabriken, Dampfmaſchinen u. ſ. w.
in ührem Siegeslaufe aufhielten, ſo wenig wird es auch bei
dem Mineralöl der Fall ſein. Daß hier und da, wie man
hört, einzelne Unglücksfälle durch daſſelbe herbeigeführt worden
ſind braucht darum nicht geläugnet zu werden. Man wird
das Weſen des neuen Leuchtſtoffes kennen lernen und ſich
danach richten.



Daß das Mineralöl, beſonders das aus Steinkohlen be-
reitete, äußerſt unangenehm rieche, muß auch zugegeben werden.
Alle aber, welche daſſelbe ſchon länger brennen wiſſen daß
ſich dieſer Duft nur beim Eingießen des Oeles in ſeinen Be-

d hälter, keineswegs aber beim Verbrennen verbreitet. Gießt
man jedoch mit Vorſicht, am beſten aus einer Blechflaſche
und mittelſt eines kleinen Blechtrichters ſein Oel in die Lampe,
dann wird man wenn dies mit Sorgfalt geſchah und nichts
überlief, nicht die mindeſte Unannehmlichkeit verſpüren. Ver-
ſchließt man den Cylinder der ausgelöſchten Lampe mit einem
Korke, ſo wird dieſe ſelbſt in dem warmen Zimmer keinerlei
unangenehme Ausdünſtungen zeigen. Wer ſich übrigens durch
einen ſo leichten Grund von der Benutzung dieſes neuen,
wohlthätigen Leuchtſtoffes abhalten läßt, zeigt, daß er die Mit-
tel beſitze, theueres Oel zu verbrennen. Wo nicht, ſo iſt einem
Solchen überhaupt nicht zu rathen möge er immerhin ſeine
hohen Oelſteuern zahlen

Nun zum dritten Punkte. Auch er iſt wahr und leicht
erklärt. Nicht alle Lampen ſind mit derjenigen Sorgfalt ge-
fertigt, die ſie ſchlechterdings fordern. Der Hals welcher
Glasglocke, Cylinder und Dochtbehälter trägt, muß mit Schel-
lack auf den Oelbehälter aufgekittet ſein, um ihn hermetiſch zu
verſchließen, damit nicht etwa ein doppelter Luftſtrom zur
Flamme trete. Vor allen Dingen aber müſſen die am Grunde
des oberſten Aufſatzes befindlichen Luftlöcher, durch welche der
Luftſtrom der Flamme zugeführt wird vollſtändig ausgefeilt
ſein. Bei einer ſo großen Nachfrage nach Photogenelampen iſt
dieſer Umſtand in den Fabriken in der letzten Zeit wenig beachtet
worden. Die Löcher ſind eilfertig eingeſtochen, aber nicht aus-
geputzt. Jch ſelbſt habe dieſen Uebelſtand erlebt und eine
rußende Lampe gehabt; ich habe ihn aber ſofort gehoben ge-
ſehen nachdem die Löcher vom Klempner ſauber ausgefeilt
waren. Während meine Lampe, namentlich beim Hin und
Hertragen, vorher äußerſt unangenehm blakte, wie man zu
ſagen pflegt, brennt ſie jetzt ſo intenſtv, daß ich ſie das Maximum
ihrer Leuchtkraft noch lange nicht erreichen laſſen darf, wenn
ich nicht geblendet ſein will. Andere haben auch den Docht
an den Seiten rund geſchnitten, um einen einfacheren Luftſtrom
zur Flamme zu leiten und gute Erfolge erzielt. Bei meiner
Lampe iſt das jetzt völlig unnütz. Sollte aber dennoch eine
rußende Flamme erſcheinen, ſo kann ſie nur von dem Cylinder
herrühren. Ein ſolcher muß unten die nöthige Krümmung
beſitzen, um der Flamme freien Spielraum zu geben, und oben
eng zulaufen, wodurch wie bei hohen und eng zulaufenden
Schornſteinen der Luftſtrom um ſo energiſcher zugeführt wird
und eine vollſtändige Verbrennung erfolgt. Endlich kann ein
Rußen auch durch die Art des Mineralöls hervorgerufen wer-
den. Nicht jedes beſitzt die rechte chemiſche Zuſammenſetzung,
um ein brauchbarer Leuchtſtoff zu ſein. Jn dieſem Falle wird
man ſich durch den Ankauf eines anderen Mineralöles bald
das rechte zu verſchaffen wiſſen. Selbſtverſtändlich muß der
Docht täglich ſo weit ſcharf und gerade abgeſchnitten werden,
als er verkohlt iſt. Sauberkeit iſt nicht allein bei Photogene-
lampen, ſondern bei allen übrigen Lampen das erſte Erforder-
niß, um eine helle Flamme zu erhalten. Nirgends mehr als
bei den Lampen bewährt ſich das alte Sprichwort: Wie der
Herre, ſo das Geſchirre.

Jch kann indeß dieſe kurze Betrachtung nicht ſchließen,
ohne der wohlthätigen Folgen zu gedenken welche das Mi-
neralöl, abgeſehen davon daß es reichlich billiger als
Saatöl iſt, auf die Sittlichkeit ausüben muß. Licht gehört
zum Menſchen, wie die Sonne zum organiſchen Leben. Die

16

Straßenbeleuchtung Londons hat mehr Verbrechen verhütet,
als alle Regierungen Englands ſeit Alfred geſtehen die prac-
tiſchen Engländer zu. Die Finſterniß iſt die Mutter trüber
und böſer Gedanken. Der Arme, der ſich den Groſchen zu
ſeinem Oele nicht mehr erſchwingen kann wird zuerſt der un
freiwilligen Faulheit, endlich nur zu leicht der freiwilligen in
die Arme fallen. Jſt aber Arbeit die Wurzel aller Sittlichkeit,

ſo muß die Faulheit die Wurzel aller Sittenloſigkeit ſein.
Mögen wir das wohl bedenken, in einer Zeit namentlich be
denken wo die langen Winterabende durchaus abendliche Ar-
beit verlangen! Wo aber ſoll der Arme bei der Steigerung
aller Lebensmittel den Groſchen erübrigen den er mindeſtens
für 2——-3 Abendſtunden täglich erübrigen muß, um dieſelben
zu nützen Hier tritt uns eine Lebensfrage entgegen, welche
leicht zum Heile der Gemeinden und Staaten von ihnen ſelbſt
gelöſt werden kann und gelöſt werden ſollte, um den Aermeren
nicht vollends im Sumpfe der Armuth und der aus ihr her-
vorgehenden Demoraliſation verkommen zu laſſen. Man er-
richtet Suppenanſtalten und baut Familienwohnungen. Das
iſt gewiß ſehr edel gehandelt. Warum läßt man nicht auch
billige Mineralöllampen anfertigen um ſie zu den Koſtenprei-
ſen an den Aermeren, der ſich ihrer nach einer ihm gedruckt
oder mündlich mitzugebenden Anweiſung bedienen will, zu ver-
kaufen Hier iſt eine „innere Miſſion zu erfüllen,
welche den Gemeinden nur zur höchſten ſittlichen Wohlfahrt
gereichen. kann und überdies nichts weiter erfordert, als ein
vorläufig ausgelegtes Capital. Hat es je eine Aufgabe für
die Gemeinden gegeben welche dringend zu erfüllen iſt, ſo iſt
es dieſe. Möge es nicht in den Wind geſprochen ſein!

Halle, im November 1855. Dr. Karl Müller.
Ein nordamerikaniſches Blatt, „The Clinton County Expreß“,

erzählt von einer kürzlich ſtattgefundenen Hinrichtung eines Jn-
dianers und beweiſt nur damit, daß heute noch Dinge ge-
ſchehen die wir ganz und gar der Romantik anheimgefallen
glaubten. Dieſer Jndianer hatte ſein Weib im Rauſche erſchla-
gen und wurde von den Aelteſten ſeines Stammes verurtheilt,
den ſchrecklichen Tod zu ſterben, den der Jndianer-Kodex blos
denen vorbehält, die ſich an Blutsverwandten vergreifen. Der
Verurtheilte erhielt vor Allem ein Beil, um bei der Anfertigung
ſeines Sarges mit behülflich zu ſein, der aus einem ausgehöl-

Nach voll-ten, mitten entzwei geſägten Baumſtamm beſtand.
brachter Arbeit erſt wurde er an einen Baum, ſeinen Leidens-
pfahl, gebunden. Jm weiten Kreiſe rings um ihn wurden
Feuer angezündet, deren Schein auf ſeine Geſtalt fielen an
den Feuern im Kreiſe ſaßen ſeine Stammesgenoſſen, betranken
ſich im Feuerwaſſer, ſangen wilde Kriegslieder, tanzten ihre
wilden Tänze, und unterbrachen ſie nur von Zeit zu Zeit, um eine
Pfeil in das Fleiſch des verurtheilten Mörders abzuſenden.
Naſen und Ohren waren ihm früher abgeſchnitten worden.
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So ſtand er blutend am Baume angebunden dann ſchliefen
die Rächer den Tag über, um bei Einbruch der Nacht Tänze
und Spiel und Trinken und Pfeilſchießen von Neuem zu be-
ginnen. Das dauerte ſieben Tage und Nächte ſo lange lebte
der Gefolterte und ſtand aufrecht am Baume; erſt am 7. Tage
ſank ſein Haupt auf die Bruſt; er war todt. Seine Brüder
hüllten ihn in ein weißes Leintuch, legten ihn in den Sarg
und zogen von dannen. Die Erſchlagene war gerächt.

Auflöſung des Räthſels im vor. St.
Hersfeld.
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